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zum Trocknen auf einem der 
herumliegenden Stämme aus und 
Mit einem Male 
Wahrnehmung, daß ſich der 
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tamm mitſamt der Wäſche zu bewegen anfing, in aller Ge⸗ 
mütsruhe auf das Waſſer losmarſchierte und darin unter⸗ 
tauchte, wohingegen es die Wäſche vorzog, oben zu bleiben 


und luſtig davonzuſchwimmen. 
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— ihrer Wäſche. 85 
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Gewehr 2, wieder ſpritzte d 
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Im du war 
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Aufregung all 
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urchaus keine Selte 


ausnehmend delikaten Lecker— 


wieder wie 


nheit. Die Haupt⸗ 
Es dauerte nur 
as Waſſer auf — ich riß mein 
angenagelt. Aus 


wenige Augen⸗ 


der Indianerin auf, und mit 
Völlig unver- 


e dem Ufer zu. 


ſie von ſämtlichen Augenzeugen umringt, 


e zu gleicher Zeit auf ſie ein⸗ 


überſchütteten. 
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Als ſie endlich 


ſelber zu Wort kam, erklärte ſie mit lakoniſcher Kürze: „Ich 
habe ſie gebiſſen.“ 2 ; Dun. 
Man ſtelle ſich vor: Die Haut dieſer Schlangen iſt jo 


dick, und die Schuppen ſind derartig hart, daß ein Meſſer⸗ 


ſtich daran abprallt. Ein Biß in einen Schlangenkörper iſt 
gleichbedeutend mit einem Biß in ein Stück Holz. Die 
Frau hatte das unmenſchliche Glück, das Tier mit ihren 
Zähnen am Kopf oder unmittelbar daneben am Hals zu 


faſſen. - 
Im übrigen wünſchte ich der Sicory, ſie möchte von 


ihrem Biß geneſen und noch hundert Jahre leben, aus 


Dankbarkeit, daß ſie aus Verſehen in der Eile nicht mich er⸗ 


wiſcht hatte. 


Am nächſten Morgen brechen wir bereits wieder auf, 


Der Marſch eine von jetzt ab ohne Schwierigkeiten. 
Am Beni iſt eine Reihe Anſiedelungen, und man findel 
überall gangbare Steige durch ſeinen Urwald. Nach einem 
Monat — entſprechend den Angaben des Gauchos am 
Mamore — grüßt von ferne Riberalta. Bei ſeinem An⸗ 
blick ſtößt Schiggi⸗Schiggi einen unartikulierten Parintin⸗ 
ſchrei aus und wäre beinahe vor Schreck vom Pferde ge⸗ 


fallen. Wenn ihr nicht der unbedingte Gehorſam zur 


zweiten Natur geworden wäre, ich bin überzeugt, ſie wäre 
auf und davon. Je näher wir kommen, um ſo dichter 
drückt fie ihre Mula an meinen Caballo heran, ihre Augen 
ſind weit und ſtarr, und das große Bangen leuchtet in 
ihnen auf. Es liegt etwas Rührendes in ihrer Hilfloſig⸗ 
keit. Was kein Tiger vermocht, kein wilder Stier, kein 
Kaiman in den Flüſſen, die wir durchſchwommen — der 
Menſch vermag es: ſie fürchtet ſich. Als ob fie es ahnte, daß 
er tatſächlich der gefährlichſte Feind ihres Volkes iſt, der mit 
Waffen kämpft, denen es nicht gewachſen iſt, der es auf⸗ 
ſtört in der Einſamkeit ſeiner Urwälder, der ihm die Eigen⸗ 
art nimmt und die Freiheit, der es dem Sklaventum ent⸗ 
gegenführt, dem Untergang. Aus Kulturkoller und aus 
Gewinnſucht, aus Ziviliſationsgier und aus Größenwahn. 
Ich ſtreichle dem freien Kind der freien Wildnis beruhigend 


übers Haar und deute auf mich: „Hab' keine Angſt“, ſoll das 


heißen, „ich bin bei dir und ſchübe dich!“ 

Sie fühlt, was ich meine, und lächelt dankbar und zu⸗ 
verſichtlich und trabt freier an meiner Seite den unbe⸗ 
kannten Menſchen entgegen. 


Riberalta! Fremd und ſeltſam heben ſich ſeine 


Häuſer vor meinen Augen, die au Einſamkeit gewöhnt 
ſind und an grenzenbefreite Weite. Dreivierlel Jahre 


ſind darüber hingegangen, ſeit ich es verließ. Nach 
den Begriffen derer, die in ihm wohnen. Ich bin dort 


gewejen, wo die Erinnerung verſchüttet wird, und wo 
man die Zeit vergißt, und mir iſt es, als ſähe ich den Ort 


zum erſtenmal. Ich muß mich erſt wieder zurechtfinden in 


dieſer neuen Welt. 
RNiberalta! Langſam reiten wir darauf zu, ſchon werden 
alle Einzelheiten deutlich erkennbar. Das Haus meines 
beiten Bekannten, gleich dem Konſul ein Deutſcher, liegt 
etwas außerhalb, und das iſt gut. Wenn ich in dieſem Auf⸗ 
zug durch die Straßen ziehe, gibt es einen kleinen Auflauf, 

Am Zaun halte ich und ſchaue nach den Bewohnern. 
Nichts rührt ſich in der mittaglichen Stille. Da reite ich 
durch die ſchmale Pforte bis ans Haus: „Seunor! He, 
Sennor!“ PR 5 725 

Die Frau meines Bekannten erſcheint unter der Tür. 
Sie iſt noch ein Neuling in dieſem Lande. Bei meinem Au⸗ 
blick verſchwindet fie mit allen Anzeichen des Schreckens ohne 
ein Wort ſoſort wieder im Innern, und ich höre ſie rufen: 
„Guſtav!“ Nur Guſtap, aber es klingt wie ein Hilferuf in 
höchſter Not. Guſtav kommt mit dem Gewehr in der Hand 


5 


Pa 


an wieder mit beiden Händen über das 


eilig angelaufen. Er muſtert mich zornig von oben bis 

unten und kenut mich nicht. Ich freue mich wie ein Schnee⸗ 

könig und ſage auf ſpaniſch: „Sennor, ich habe Hunger!“ 
Mach', daß du fortkommſt, Vagabund!“ 

Ich verziehe keine Miene und erkläre nur um ſo nach⸗ 
haltiger noch einmal: „Ich habe Hunger!“ 

Scher dich zum Teufel, oder ich ſchleßel“ - 

„Saradıa, Herr, ich habe Hunger wie ein Tiger!“ 

Dieſe Unverſchämtheit geht ihm doch über die Hutſchnur. 
Er repetiert und legt das Gewehr auf mich an. Jetzt iſt es, 
wie ich ihn kenne, Zeit, und ich ſage auf deutſch und münch⸗ 
neriſch gemütlich: „Geh, Herrgott! Rindvtech, keunens mich 
denn nimmer!“ 

Da läßt er ſein Gewehr langſam ſinken und ſchaut mich 
an. Überraſchung und Freude wechſeln auf ſeinem Geſicht 
mit lachendem Ertfegen über mein Ausſehen. Dann legt er 
dieſe Gefühle zuſammen in das einzige Wort: „Jeſſas!“ — 
Guckt mich wieder eine Weile an — platzt los: „Gleich gehns 
runter und ziehn ſich an — Sau!“, und ſtreckt mir beide 
Hände entgegen: „Leo, Menſchenskind, ja, iſt's denn möglich! 
Wir haben Sie zu den Toten gerechnet!“ 


* 


Die Kunde von meiner Rückkehr flog wie ein Lauffeuer 
durch Riberalta, und die Beſuche im Haus nahmen kein 
Ende. Inſonderheit die arme Schiggi⸗Schiggi hatte es nicht 
leicht. Sie glich bedenklich einer Panoptikumfigur und 
wurde dauernd aufs eingehendſte von allen Seiten beſichtigt. 

Für mich blieb ſie nach wie vor die Frau, der ich die 
glückliche Heimkehr, vielleicht ſogar mein Leben verdankte. 
Es war indes unendlich ſchwer, dieſe Gefühle des Dankes 
in die Tat umzuſetzen. Selbſt für den Fall, daß ein Wunſch 
in dieſem anſpruchsloſen Weſen geſchlummert hätte, wie 
ſollte ich ihn erfahren? 

Mein Bekannter nahm Schiggi⸗Schiggi gleich mir 
freundlich auf und wies ihr einen Raum im Hauſe an, in 
dem ſie von niemand geſtört wurde. Ich beſchäftigte mich 
viel mit ihr und zeigte ihr vor allem meine Menagerie, die 
ich vor meiner . ins Ungewiſſe im Garten hinter dem 

te. Dort gab es Affen in Menge, Naſen⸗ 
bären, Papageien, Schildkröten, Wiloͤſchweine, einen jungen 
Kaiman und eine Anta. Ganz wie daheim bei meinen 


an dem mein inzwiſchen herangewachſener Tapir vergnüg⸗ 
lich mit dem Schädel voran mitten durch ſeine „Villa“ hin⸗ 
durch auf die Straße rannte. Ihre Scheu vor den Menſchen 


legte die wilde Indianerin lange nicht ab. Sie freundete 


ſich zwar bald mit den beiden kleinen Töchtern der Familie 
an und wurde auch den Eltern gegenüber zutraulicher. So⸗ 
bald ich jedoch verſuchte, ſie zum Ausgehen zu bewegen, 
ſchüttelte ſie heftig den Kopf und lief davon. Erſt ganz all⸗ 
mählich wagte ſie es, ſich an meiner Seite unter die 
Tür zu ſtellen und die Vorgänge auf der Straße zu beob⸗ 
achten. Merkwürdig raſch hatte ſie ſich an die landesübliche 
Bekleidung gewähnt, die fie mit unverkennbarem Stolz trug. 
Eines Tages ſchenkte ich ihr ein richtiggehendes blaues Sei⸗ 
denkleid. Sie freute ſich darüber wie ein Kind und ſtrich 
feine, weiche Ge⸗ 
Mit dieſem Sinnbild der Ziviliſation ſtreifte ſie zu⸗ 


webe. 
ſehends ihre ind ianiſche Scheu ab, eignete ſich die erſten ſpa⸗ 


niſchen Worte an und wuchs in ihre Rolle als Mitglied der 
Tomilie hinein, die fie als Geſpielin der Kinder und als 
Hüterin meines Tierparkes aufgenommen hatte und in 
freundlichſter Weiſe für ihr leibliches Wohlergehen ſorgte. 
Das war für mich eine große Beruhigung. Ich trug mich 
mit dem Gedanken, einen Beſuch in Deutſchland zu 
machen und hätte Schiggi⸗Schiggt an ſich gern mitgenommen. 
Sie wäre indes rettungslos dem Klima erlegen. Hier wußte 
ich ſte in guten Händen und konnte, wenn es einmal ſo weit 
war, ohne Sorge reiſen. 


Nicht lange nach der feierlichen überreichung des Seiden⸗ 
kleides forderte ich ſie wieder auf, mit mir in die Stadt zu 
gehen. Sie folgte willig. Zunächſt beſtaunte man ſie frei⸗ 
lich noch wie ein Meerwunder bald aber legte ſich die Neu⸗ 
gier, man gewöhnte ſich an fie als eine alltägliche Erſcheinung 
in der Straße. Ich beneidete ſie oft darum. Die Frage, 
warum mich die Indios bravos nicht getötet haben, bildete 
nämlich nach wie vor das Hauptgeſprächsthema in Riberalta, 
und wer mir begegnete, ließ mich nicht los, und ich mußte 
wieder und wieder erzählen. Da wurden alle nur erdenk⸗ 
lichen Möglichkeiten in Betracht gezogen, man riet, ver. 
mutete, ſuchte zu begründen und ſah dann am Schluß immer 
auf mich: „Mein Gott, wie war es bloß möglich?!“ 

Aber 2 konnte darauf nur die Achſeln zucken und er⸗ 
widern: „Zufall? — Schickfal? — Beſtimmung? — Ich 


weiß es nicht und habe es cu längſt aufgegeben, mir dar⸗ 
über den Kopf zu zerbrechen. Wozu ſich mit Rätfeln quälen, 
die unlösbar find!“ 175 

5 — nde 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(29. Fortſetzung.) 
10. 


Der Herzog ſchaut binunter lang 

Und ſpricht mit einem Seufzer bang: 
Wie fern, ach! von mir abgewandt, 
Wie tief, wie tief, liegſt du mein Land. 


G. Schwab. 


Karfreitag und Oſterfeſt waren vorübergegangen, und 
Georg von e befand ſich noch immer in Lichten⸗ 
ſtein. Der Herr dieſes Schloſſes hatte ihn eingeladen, bei 
ihm zu verweilen, bis etwa der Krieg eine andere Wen⸗ 
dung nehmen würde oder Gelegenheit da wäre, der Sache 
des Herzogs wichtige Dienſte zu leiſten. Man kann ſich 


Einigemal glaubte Georg in der Abenddämmerung ſogar 
den Pfeifer von Hardt über die Brücke ſchleichen zu ſehen: 
er hoffte von dieſem vielleicht etwas erfahren zu können. 


Der junge Mann fühlte ſich etwas beleidigt über dieſen 
Mangel an Zutrauen, wie er es bei ſich und in feinen Auße⸗ 
rungen gegen Marie nannte. „Ich habe doch den Freun⸗ 

en des Herzogs mich ganz und gar angeboten, obgleich ihre 
Partie nicht viel Lockendes hat; der Mann in der Höhle 
und der Ritter von Lichtenſtein bewiefen mir Freundſchaft 
und Vertrauen, aber warum nur bis auf dieſen Punkt? 
Warum darf ich nicht erfahren, wie es mit Tübingen ſteht? 
Warum nicht, wie der Herzog operiert, um ſein Land wieder 
zu erobern? Bin ich nur zum Dreinſchlagen gut? Ver⸗ 

ſchmäht man mich im Rat?“ 4 

Marie ſuchte ihn zu tröſten. Es gelang oft ihren 
ſchönen Augen, ihren freundlichen Reden, ihn dieſe Gedanken 
vergeſſen zu laſſen, aber dennoch kehrten ſie in manchem 
Augenblicke wieder, und die ſorgenvolle Miene des alten 
1 mahnte ihn immer an die Sache, welcher er beige⸗ 
reten war. 


rer Junge, wie es dir das He 
du nicht teilnehmen kannſt an unſeren Mühen und Sorgen; 
aber gedulde dich noch einige Zeit, vielleicht nur einen 
Tag noch, ſo wird ſich manches entſcheiden. Was ſoll ich dich 
mit ungewiſſen Nachrichten, mit traurigen Botſchaften 
a Dein heiterer Jugendſinn ift nicht gemacht, bedächt⸗ 


Der junge Mann ſah ein, daß der Alte recht haben 
könne, und doch war er nichts weniger als zufrieden mit 
dieſer Antwort. Auch erfuhr er den Namen des Geächteten 
nicht. Marie hatte ihn als er in der nächſten Nacht ins 
Schloß gekommen war, gefragt, ob ſie ihrem Gaſt ſeinen 
Namen nennen dürfe, er hatte nichts darauf geſagt als: 
„Noch iſt's nicht an der Zeit!“ 

Noch ein dritter Umſtand war es, der Georg beinahe 
beleidigend vorkam. Er hatte dem Herrn von Lichtenſtein 
geſagt, wie ſehr ihn der Mann in der Höhle angezogen habe, 


Tage nicht beachtet hätte 
Ln Sandtörncen trat, fo rauſchte es auf der gewölb⸗ 


E ganzen Hauſe gehört haben. 


wie er nichts Erfreulicheres kenne, als recht oft in deſſen 
Nähe zu ſein, und dennoch hatte man ihn nie mit einem 
Wort eingeladen, eine Nacht mit dem geheimnisvollen Gaſte 
zuzubringen. Er war zu ſtolz, ſich aufzudrängen, er wartete 
von Nacht zu Nacht, ob man ihn nicht herabruſen werde, 
jenen Mann zu ſprechen; es geſchah nicht. Er beſchloß, 
wenigſtens einmal uneingeladen zuzuſehen wie der Fremde 
in die Burg komme, und betrachtete ſich deswegen die Ge⸗ 
legenheit genau. Seine Kammer, wohin er regelmäßig um 
acht Uhr geführt wurde, lag gegen das Tal hinaus, gerade 
entgegengeſetzt der Seite, wo die Brücke über den Abgrund 
führte. Von hier war es alſo nicht möglich, ihn kommen 
zu ſehen. Jas große Zimmer im zweiten Stock, das nicht 
weit entfernt von ſeiner Kammer lag, wurde jede Nacht 
abgeſchloſſen, von dort aus konnte er alſo auch nicht hinab⸗ 
Teen. Auf dem Vorplatz, der die Kammern umher und den 
Saal verband, gingen zwar zwei Fenſter gegen die Brücke 
3 fie waren aber vergittert und hoch, fo daß man zwar 
9 hinüber, aber nicht hinab auf die Brücke ſehen 
Es blieb ihm daher nichts übrig, als ſich irgendwo zu 
verbergen, wenn er den nächtlichen Beſuch ſehen wollte. Im 
erſten Stock war dies nicht möglich, weil dort ſo viele Leute 
wohnten daß er leicht entdeckt werden konnte. Doch als er 
J Torweg und die Ställe muſterte, die unter dem Schloß 
u den Felſen gehauen waren, bemerkte er an der Zugbrücke 
eine Niſche, die von den Torflügeln bedeckt wurde, welche 
man nur, wenn der Feind vor den Toren war, verſchloß. 
Dies war der Ort, der ihm Sicherheit und zugleich Raum 
ig zu gewähren ſchien, um zu beobachten, was um ihn 
r vorging. Links vor der Niſche ſchloß ſich die Zugbrücke 
— das Tor, rechts war die Treppe, die hinaufführte, vor 
m * den jeder gehen mußte, der ins Schloß 
schleichen n beſchloß er in der kommenden Nacht ſich zu 
Um acht uhr kam der Knappe mit der Lampe, um ihm 
nus newöhnte ins Bett zu leuchten. Der Herr des Schloſſes 
ftten Fine in er ſagten ihm freundlich gute Nacht. Er 


Grenze zwiſchen Wachen a 

N und lafen, wo ſich die Seele 
Nur Mit ermaiteten den gegen Die Bande des Schlaue 
feine Seen nenu : rang er ſich los, wenn 
Gedächtnis zurüdzufig Bere: um ihm feinen Zweck ins 


Zehn Uhr war längſt vori 
tot, Georg raffte ſich eg Die Burg war ſtill und 


zog die ſchweren Sporen und 

Stiefel ab, hüllte ſich in ſeinen Mante 
ſam die Tür ſeiner Kammer. Er bielt —.— a as 
ſich nicht durch Schnauben zu verraten, die Angeln ſeiner 
Türe knarrten, er hielt an, er lauſchte, ob niemand dieſe 
verräteriſchen Töne gehört habe. Es blieb alles ſtill. Der 
Mond fiel in mattem Schein auf den Vorplatz. Georg pries 
ſich glücklich, daß ihn dieſes trügeriſche Licht nicht zum zwei⸗ 
nmal — . ſchlich weiter an 8 
. einmal hielt er an, um zu lauſchen, ob 
alles ſtille ſei. Er hörte nichts als das Sauſen des Windes 
bn das Rauſchen der Eichen über der Brücke. Er ſtieg be 
ige binab. In der Stille der Nacht tönt alles lauter, 
Dinge erwecken die Aufmerkſamkeit, die man am 
Wenn Georgs Fuß auf 


Wendeltreppe, daß er erſchrak und glaubte, man müſſe 
Er kam an dem erſten 
r. Er lauſchte, er hörte niemand, aber auf dem 


Herd 
— in der Küche flackerte ein luſtiges Feuer. Jetzt war 


unten. Zu dem von ſeiner Kammer bis zum Tor, 


Vierten in einem Augenblick zurücklegte, hatte er eine 


nde verwandt. 


nen" fellte ſich i a 

ö u die Niſche und zog den Torflügel noch 
Spalte iich ber, fo daß er völlig von ihm bedeckt war. Eine 
beobachten er Türe war groß genug, daß er durch fie alles 
flüchtige Trit ute. Noch war alles ſtill im Schloß. Nur 
wohl Marie 16, Mlaubte er über ſich zu vernehmen, es war 
die geſchäftig hin und her ging. 


9 iner + 5 5 
; Dorf el Ahr. we langen Viertelſtunde ſchlug es im 


Dies war das Zeichen des nächtlichen Be⸗ 
er komme J ſchärfte ſein Ohr, um zu vernehmen, wann 
enſchlagen, Nach wenigen Minuten hörte er ohen den Hund 
„Lichtenſtein gleich rief über dem Graben eine tiefe Stimme: 


„Wer da?“ fragt 

r 2 552 — man aus der Burg. 

von ee ! antwortete jene Stimme, die Georg 
10 Beſuche in der Höhle ſo wohl bekannt war. 


möce ich mit Euch hinabſteigen. 


Ein alter Mann, der Burgwart, kam aus einer Kaſe⸗ 
matte, die in den Grundfelſen gehauen war. Er öffnete mit 
einem wunderlich geformten Schlüſſel das Schloß der Zug⸗ 
brücke. Indem er noch damit beſchäſtigt war, ſtürzte in 
großen Sprüngen der Hund die Treppe herab. Er winſelte, 
er wedelte mit dem Schwanz, er hüpfte an dem Burgwart 
hinauf, als wolle er ihm behilflich ſein, die Brücke für ſeinen 
Herrn herabzulaſſen. Und jetzt kam auch Marie, ſie trug 
ein Windlicht und leuchtete damit dem Alten, der mit ſeinem 
Aufſchließen nicht zurecht zu kommen ſchien. 

„Spute dich, Balthaſar!“ flüſterte ſie. „Er wartet ſchon 
eine gute Weile und draußen iſt's kalt, und es weht ein 
garſtiger Wind.“ 

„Jetzt nur noch die Kette los, gnädiges Fräulein,“ ant⸗ 
wortete er, „dann follt Ihr gleich n, wie ſchön meine 
Brücke fällt. Ich habe auch, wie Ihr befohlen habt, die 
Fugen mit Ol geſchmiert, daß fie nicht mehr knarren und die 
Frau Roſel aus ihrem fanften Schlaf aufwecken.“ 

Die Ketten rauſchten in die Höhe, die Brücke ſenkte ſich 
langſam nach außen und legte ſich über den Abgrund. Der 
Mann aus der Höhle, in ſeinen groben Mantel eingehüllt, 
ſchritt herüber. Georg hatte ſich das Bild dieſes Mannes 
tief ins Herz geprägt, und doch überraſchten ihn aufs neue 
ſeine auffallend kühnen Züge, ſein gebietendes Auge, ſeine 
freie Stirne, das Kräftige, Gewaltige in feinen Bes 
wegungen. 

Der Schein des Windlichtes fiel auf ihn und Marie, 
und noch lange Jahre bewahrte Georg die Erinnerung an 
dieſe Gruppe. Die ſchlanke Geſtalt der Geliebten, das dunkle 
Haar deſſen Flechten aufgegangen waren und nun um den 
zierlichen Hals herabſtrömten, die blendende Stirne, das 
ſinnige blaue Auge, dem die langen dunkeln Wimpern und 
die ſchöngeſchwungenen Bogen der Brauen einen eigentüm⸗ 
lichen Reiz gaben, der kleine rote Mund, die zarte Farbe 
ihrer Wangen, dies alles, überſtrahlt von dem Lichte, das 
ſie in der Hand hielt, bewirkte, de Georg glaubte, die Ge⸗ 
liebte nie ſo reizend geſehen zu haben als in dieſem Augen⸗ 
blick, wo der Kontraſt gegen die ſcharfen, kräftigen Formen 
des Mannes, der neben ihr ſtand, ihr zartes, liebliches 
Weſen noch mehr hervorhob. 

Der nächtliche Gaſt half mit beinahe übermenſchlicher 
Kraft dem alten Pförtner die Brücke wieder aufziehen. 
Dann zog ſich der Alte zurück und Georg vernahm folgen⸗ 
des Geſpräch: „Iſt Nachricht da von Tübingen? Iſt Marx 
Stumpf zurück? Ich leſe Unglück in Euren Mienen!“ 

„Nein Herr, er iſt noch nicht zurück,“ ſagte Marie, „der 
Vater erwartet ihn aber noch dieſe Nacht.“ 

„Daß ihm der Teufel Füße mache! Ich muß warten, 
bis er kommt, und ſollte es Tag darüber werden — Hu! 
eine kalte Nacht, Fräulein,“ ſagte der Geächtete, „meine 
Schuhu und Käuzlein in der Nebelhöhle u 
gewaltig frieren, denn fie ſchrien und jammerten in kläg⸗ 
lichen Tönen, als ich heraufſtieg.“ 8 

Ja, es iſt kalt“, antwortete ſie, „um keinen Preis 
nd wie ſchauerlich muß 
in, wenn die Käuzlein ſchreien. Mir graut, wenn ich 
nur daran denk.“ 5 i 

„Wenn Junker Georg Euch begleitete, ginget Ihr doch 
mit“ erwiderte jener lächelnd, indem er das errötete Geſicht 
des Mädchens am Kinn ein wenig in die Höhe hob. „Nicht 
wahr, mit dem ginget Ihr in die Hölle? Was das für eins 
Liebe ſein muß! Weiß Gott, Euer Mund iſt ganz wund. 
Gar zu arg müßt Ihr es doch nicht machen mit Küſſen.“ 

„Ach Herr!“ flüſterte Maxie, indem ſich aufs neue eine 
dunkle Röte über die zarten Wangen goß. „Wie mögt Ihr 
nur fo ſprechen. Wißt Ihr, daß ich gar nicht mehr herab⸗ 
komme, Euch gar nicht mehr koche, wenn Ihr ſo von mir 
und dem Junker denket?“ > 

„Nun, einen Scherz müßt Ihr mir ſchon gelten laſſen“, 
ſagte der Ritter und kniff fie in die errötenden Wangen; 
„ich habe ja in meiner Behauſung da unten ſo wenig Zeit 
und Gelegenheit zum Scherzen. Aber was gebt Ihr mir, 
wenn ich für den Junker ein gutes Wort einlege beim 
Vater, daß er ihn Euch zum Mann gibt? Ihr wißt, der 
Alte tut, was ich haben will, und wenn ich ihm einen 
Schwiegerſohn empfehle, nimmt er ihn unbeſehen.“ 

Marie ſchlug die ſchönen Augen auf und ſah ihn mit 
freundlichen Blicken an. „Gnädiger Herr“, antwortete ſie, 
„ich will es Euch nicht wehren, wenn Ihr für Georg ein 
gutes Wort ſprechet. übrigens iſt ihm der Vater ſchon ſehr 
gewogen. 

„Ich frage, was ich für ein gutes Wort bekomme? 
Alles hat ſeinen Preis. un, was wird mir dafür?“ 

Marie ſchlug die Augen nieder. „Ein ſchöner Dank“, 
ſagte ſie; „aber kommt, Herr, der Vater wird ſchon längſt 
auf uns warten.“ 

Sie wollte vorangehen, der Geächtete aber ergriff ihre 
Haud und hielt fie auf. Georgs Herz pochte beinahe hör⸗ 
bar, es wurde ihm bald heiß, bald kalt, er faßte den Tote 


is 
* 


flügel und wäre nahe daran geweſen, dieſe Fürſprache um 
einen ſixen Preis zu verbitten. 

„Warum ſo eilig?“ hörte er den Mann der Höhle ſagen. 
Nun, ſei es um ein Küßchen, jo will ich loben und preiſen, 
daß dein Vater ſogleich den Pfaffen holen läßt, um das 
heilige Sakrament der Ehe an euch zu vollziehen.“ Er 
ſenkte ſein Haupt gegen Marie herab, Georg ſchwindelte es 
vor den Augen, er war im Begriff, aus ſeinem Hinterhalt 
hervorzubrechen. Das Fräulein aber ſah jenen Mann mit 
einem ſtrafenden Blick an. „Das kann unmöglich Eurer 
Gnaden Ernſt ſein“, ſagte ſie, „ſonſt hättet Ihr mich zum 
letztenmal geſehen.“ 

„Wenn Ihr wüßtet, wie erhaben und ſchön Euch diejcr 
Trotz ſteht“, ſagte der Ritter mit unerſchütterlicher Freund⸗ 
lichkeit, „Ihr ginget den ganzen Tag im Zorn und in der 
Wut umher. Übrigens habt Ihr recht, wenn man ſchon 
einen andern ſo tief im Herzen hat, darf man keine ſolche 
Gunſt mehr ausſpenden. Aber feurige Kohlen will ich auf 
Euer Do ſammeln, ich will dennoch den Fürſprecher 
machen und an Eurem 12 zeitstag will ich bei Eurem Lieb⸗ 
ſten um einen Kuß anhalten, dann wollen wir ſehen, wer 
recht behält.“ ade 

„ „Das könnet Ihr!“ ſagte Marie, indem ſie ihm lächelnd 
ihre Hand entzog und mit dem Licht voranging. „Aber 
machet Euch ir or auf eine abſchlägige Antwort gefaßt, 
denn über dieſen Punkt ſpaßt er nicht gerne.“ 

„Ja, er iſt verdammt eiferſüchtig“, entgegnete der Ritter 
im Weiterſchreiten. „Ich könnte Euch davon eine Geſchichte 
erzählen, die mir ſelbſt mit ihm begegnet iſt. Aber ich 
habe verſprochen zu ſchweigen. —“ g 

Ihre Stimmen entfernten ſich immer mehr und wur⸗ 
den undeutlicher. Georg ſchöpfte wieder freier Atem. Er 
lanſchte und harrte noch in feiner Niſche, bis er niemand 
mehr auf den Trepepn und Gängen hörte. Dann verließ er 
ſeinen lag und ſchlich nach feiner Kammer zurück. Die 
letzten Worte Mariens und des Geächteten lagen noch in 
ſeinen Ohren. Er ſchämte ſich ſeiner Eiferſucht, die ihn auch 
in dieſer Nacht wieder unwillkürlich hingeriſſen hatte, wenn 
er bedachte, in welch unwürdigem Verdacht er die Geliebte 
gehabt, und wie rein ſie in dieſem Augenblick vor ihm ge⸗ 
ſtanden ſei. Er verbarg ſein errötendes Geſicht tief in den 
Kiſſen und erſt ſpät entführte ihn der Schlummer dieſen 
quälenden Gedanken. a 1 22 
5 FFortſetzung folgt.) 


Heimat. 
Skizze von Eliſabeth v. Aſter. 


Roſitas Jugendlaud war Braſilien. In ihre Kinder⸗ 
träume hinein hatten Palmen gerauſcht, helle, flache Häuſer 
geleuchtet und weit hinten, über den Plantagen, der breite, 
fröhliche Strom. So wie ſüdliche Sonne über ihrer Kind⸗ 
ve ſtrahlte, jo lag dieſe beſonnt von zärtlichſter Vater⸗ 
iebe, behütet von einem Troß befliſſener Diener. 8 
Hier in Deutſchland, des Vaters Heimat, war alles an⸗ 
ders! Ungern war Roſita dem Vater gefolgt, deſſen Geſchäfte 
die Überſiedlung forderten. Sie begann ſchon im Nebel der 
Hafenſtadt zu kränkeln; ungeſtüm ſehnte ſie ſich nach. 
Wärme, nach dem ungebundenen Leben des Südens, und 


in ihre Träume rauſchte der ſilberne Strom, ſangen Palmen⸗ 


im Küftenwind ... 

Als Roſita kräuklich blieb, ſchickte fie der Arzt in milde⸗ 
res Klima, an den blauen füdlichen Golf. Auf ſeinem 
hellen Geſtade lag Italiens Sonne, auf den Bergen, welche. 
die Bucht umkränzten, leuchteten weiße Häuſer, grünten 
Oliven, und golden ſchimmerten des Südens Früchte. 


. Wangen blühten erneut, ihre Lebenskraft kehrte zu⸗ 
rütk; 


ihr Liebreiz gewann Freunde, lockte Bewerber. 
Leicht floſſen ihre Tage dahin, leicht ſchloß fie der Bund. 
fürs Leben mit dem Grafen Luigi. dene 5 % 
„Der unerwartete Tod des Vaters löſte in dieſer glück⸗ 
vollen Zeit kaum den Schmerz in Roſita aus, wie es unter 
andern Lebensverhältniſſen . en der Fall geweſen wäre. 
Befriedigt trat Graf Luigi mit ſeiner jungen Frau die Erb⸗ 
ſchaft des alten Konſuls oben im unwirtlichen Norden an. 
Roſitas Sachwalter, ein entfernter Verwandter. ordnete 
alles, hielt jegliche Unbequemlichkeit ſern und wurde zum 
nie erſchöpfenden Goldguell der jungen Häuslichkeit. 
Wieder floſſen Nofitas Tage leicht und glücklich dahin, 
obwohl Luigis Beſitz im ſüdlichen Italien ihr durch feine 
Baufälligkeit, Verwahrloſung und völligen Mangel an Be: 
guemlichkeit die erſte Enttäuſchung bereitet hakte. Man 
baute nun um, verbeſſerte, ſchaffte neu an. Als endlich eine 
zuhigere Zeit für Roſita kam, litt ſie unter der häufigen 


Abweſenheit ihres Gatten, der ihr auf ihre Vorwürfe er- 


klärte, daß er nunmehr endlich das Leben führen wolle, das 
ihm durch Namen und Heirat zukomme. Roſita ließ ihn ge⸗ 
währen, denn ſie liebte ihn; doch beſaß ſie nicht die Kraft, 


einer gewiſſen ſchmerzlichen Ernüchterung Herr zu werden. 
Der lockere Lebenswandel grub alsbald harte Linen in 
des Grafen Antlitz; ſchon nach wenigen Jahren war er nicht 
nn der ſchöne Mann, der er geweſen, als fie ihn hei⸗ 
ratete.. 

An stillen Abenden, wenn der SiToceo ruhte, ging Roſi⸗ 
tas Denken ungewöhnliche Wege. Sie dachte des Vaters, 
deſſen Glück Heimat und Familie geweſen. Heimat — Nofita 
hatte keine Heimat! Oder war das weiße, aus dem Grün 
lugende Haus in der nordiſchen Hafenſtadt ihre Heimat? 
In Roſitas Träume nauſchte nicht die Woge des blauen 
Golfes, auch nicht der fröhlich dahlnziehende Strom ihrer 
Jugend, kurze, flinke, graue Wellen klatſchten an Schiffs⸗ 
rumpfe, an eflige Boote, raunten von Fleiß und Schaffen, 
während helle Sirenen das Lied der Arbeit ſangen. 
Quirlendes Leben, Pulsſchlag der geſchäftigen Hafenſtadt 
zogen durch Roſitas Träume. 

Den Tod des Gatten, der im Nauſch einem Unfall zum 
Opfer fiel, trug Roſita ergeben und ſtark. Doch lebte ſie 
nach dieſer Zeit noch einſamer. Selten nur drangen Laute 
aus der Welt zu ihr, ſo vor allem die Briefe des Sach⸗ 
walters, der einſt ihres Vaters Freund war und nun ihr 
Erbe betreute. Die Briefe feſſelten Roſita trotz ihrer Kürze. 
Es kam die Zeit, wo fie unruhtg dieſe Briefe erwartete, 
Einſt, als der ſüdliche Frühling in üppigſter Fülle um Roſita 
blühte, bat ſie den Sachwalter, zu kommen, deutſchem 
Winter zu entfliehen. Er antwortete: „Erſter Lenzhauch 
weht über die Felder, grüner Schimmer umſpinnt Buſch und 
Baum. Ich warte auf den deutſchen Frühling.“ 8 

Immer wieder las Roſita dieſen Brief, er ließ ihrem 


Denken keine Ruhe. Ihr Frühling hier im Süden war vor: 


über, doch in Deutſchland wartete ihrer der Lenz! Nicht in 
verſchwenderiſcher Blütenpracht, nicht in betänbender Duft⸗ 
fülle. Zart und fein, in ſchöner Innigkeit kam dort drüben 
der Frühling. = 

In Haft ließ Roſita ihre Koffer packen, ſchnell und un⸗ 
vorbereitet verließ fie den Landſitz. jan 

An einem linden Märztage, deſſen ſtilles Licht über der 
weiten Ebene lag, jtanden ſich Roſita und Ludwig Stein in 
der Halle des weißen Hauſes zum erſten Male gegenüber. 
Allem Dank wehrte der hochgewachſene Mann mit den 
Worten: „Ich tat nur meine Pflicht“. An ſeiner Seite durch⸗ 
ſchritt Roſita des Hauſes Räume. Sie ſahen die Heim⸗ 
gekehrte an, als ſei fie niemals fortgegangen. Warmes Ge⸗ 
fühl von Zugehörigkeit, von Heimat weckten ſie in ihr. Heimat 


war alles ringsum, verlorene und doch wiedergefundene 


Heimat! „Heimat“ rauſchten die knoſpenden Bäume, 
„Heimat“ ſangen die flinken, kurzen Wellen des Hafens 

„Veranlaſſen Sie den Verkauf meines Beſitzes in Ita⸗ 
lien“, ſagte Roſita nach einigen Wochen zu Ludwig Stein, 
deſſen Augen bei dieſen Worten freudig aufleuchteten. Roſita 
ſab es wohl. Sie ſtanden zuſammen auf der Terraſſe, die 
zum ſchön gepflegten Garten hinunter ging. Ringsum blühte 
und grünte der deutſche Frühling im mild ſtrahlenden 
Sonnenſchein. Auch in ihren Herzen grünte und ſproßte es. 
Rofita wußte und fühlte, daß hier in der Heimat auch für 
ſie noch ein Frühling kommen würde. Zart und fein, in 


ſchöner Junigkeit . 
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